Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm an Silvester 2015
Text: Jes 66, 13 (Jahreslosung)

Liebe Gemeinde,
„Du bist wohl nicht ganz bei Trost?!“,
so fährt es mir manchmal in der Schule raus,

wenn ich z.B. sehe,

wie einer der Grundschüler

hingebungsvoll seinen Tisch vollmalt,

oder einer seinen Nebensitzer

mit einem eben angespitzten Bleistift

in die Seite sticht. - 

„Du bist wohl nicht ganz bei Trost?!“

D.h. – 

du tust grad so,

als würden für dich gar keine Regeln gelten! 

Du hast die Grenzen,
die hier für ein gutes Miteinander sorgen,

verletzt!
Andererseits – 
wenn die „Übeltäter“ dann nachher auf dem Pausenhof

selber was abbekommen – 

wenn sie geschlagen, getreten, gehänselt werden – 

dann sind sie oft sehr trost-bedürftig.

Und dann ist wichtig,

dass sie ein Pflaster, 

ein Taschentuch,

ein aufbauendes Wort bekommen,
oder dass sie mal kurz fest gedrückt werden.

Nicht ganz bei Trost sein – 
also Grenzen überschreiten,
Grenzen verletzen 

im Umgang mit Menschen und mit Dingen;

und trost-bedürftig sein,

wenn ich selber verletzt werde – 
beides sind nicht nur Kinder-Sachen,

sondern beides 

spielt auch eine Rolle

im Leben von uns Erwachsenen. 

Und wer weiß,
von welcher Bedeutung für uns

Trost

im kommenden Jahr sein wird?
Nun wird uns ja zum Übergang ins neue Jahr,
und zum Weg durch dieses neue Jahr

ein Bibelvers mitgegeben – 
die Jahreslosung für 2016.

Wissen Sie die letztjährige noch – 

die Jahreslosung 2015?

„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat - zu Gottes Lob.“

Das ist ein zupackender Satz.
Es gibt etwa zu tun.
Eine Aufgabe ist in dieser Welt zu erfüllen.

Und wir werden dafür in Dienst genommen:
„Nehmt einander an …!“
Es ist gut,

denke ich,

wenn wir dieses Bibelwort nicht zurücklassen.
Auch im neuen Jahr
wird das Einander-Annehmen
eine große Aufgabe bleiben.

Aber nun stellt sich diesem Auftrag

ein Begleiter an die Seite.

Die Jahreslosung für 2016.
Und die hat einen anderen Klang.

Keine Aufforderung – 
eine Zusage 
bekommen wir zu hören.
Nicht, was wir tun sollen,

sondern was Gott tun will,

was Gott uns geben will,

davon spricht die neue Jahreslosung.

Da sagt Gott durch den Propheten Jesaja, Kp. 66, 13:

„Ich will euch trösten,
wie einen seine Mutter tröstet.“

Ich weiß nicht,

vielleicht fallen Ihnen dazu Bilder 

aus Ihrer Kindheit ein:

Das Knie aufgeschlagen,

in den Finger geschnitten,

von anderen ausgelacht worden,

der Hase, das Meerschweinchen, die Katze gestorben …

Man spürt den Schmerz – 
am Körper, in der Seele.

Und wo soll man hin damit?

Natürlich zur Mutter.
Sie ist da.

Sie unterbricht ihre Arbeit.

Sie nimmt mich in den Arm.

Sie streicht mir übers Haar.

Trocknet die Tränen.

Sie hört zu.

Versorgt die Wunde.

Spricht zu mir ermutigende Worte.

Und dann merke ich,

wie der Schmerz nachlässt.
Vielleicht kann ich schon wieder ein wenig lächeln.

Ich bin gestärkt worden.

Ich habe Kraft bekommen,

es wieder mit dem Leben aufzunehmen.

Was für ein Geschenk,

wenn wir als Kinder
solche Erfahrungen machen durften!

„Ich will euch trösten,
wie einen seine Mutter tröstet.“

Die Zeit der Kindheit liegt – 
für viele hier – 

weit hinter uns.

Wir sind gewachsen
an Wissen und an Erfahrung.

Aber – 

ich habe es vorhin schon angedeutet – 

aus einem sind wir nicht herausgewachsen: 

Wir kennen nach wie vor den Schmerz.
Und der kann immer noch 

durch alle Schutzschichten hindurch

tief nach innen dringen.
Kann den Körper
und die Seele verwunden:
Wenn eine Krankheit 

alles Gewohnte über den Haufen wirft.

Wenn wir abgelehnt, missachtet, übergangen werden.

Wenn wir Ziele nicht erreichen,

Wünsche sich nicht erfüllen

und uns Wertvolles genommen wird …
Wenn wir auf solche Weise 
mit dem Schmerz konfrontiert werden – 
dann ist es gut,

wenn wir uns eingestehen:

„Ich bin immer noch trostbedürftig wie ein Kind!

Ja, ich wünsche mir jetzt eine Schulter, 
an die ich mich anlehnen kann.
Ich wünsche mir Arme,
die mich halten.

Und ich möchte jemand haben,

vor dem ich meine Tränen nicht verbergen brauche.“

Es ist ein Zeichen,
dass wir eine gewisse Lebensreife erlangt haben,

wenn wir unsere schwachen Stunden

nicht nur mit uns selber abmachen,

sondern wenn wir uns zeigen können

in unserer Bedürftigkeit.

Wenn wir unsere Trauer 
oder unsere Angst 

oder unsere Enttäuschung 
einem anderen zumuten.

Wenn wir uns nicht schämen dafür,

dass es Zeiten gibt,

wo es uns zu viel wird,
und wo wir es einfach brauchen,
dass ein anderer dieses Zuviel sieht

und Anteil nimmt.

„Ich will euch trösten,
wie einen seine Mutter tröstet.“

Gott sagt das zu erwachsenen Männern und Frauen.
Und er lädt uns ein,
dass wir uns bei ihm bergen dürfen,

wie wir es als Kinder 

in den Armen der Mutter getan haben.

Er lädt uns ein,

dass wir all die „Erwachsenen-Sicherungen“

bei ihm ausschalten,

und uns öffnen.

Dass wir in seiner Gegenwart

den Deckel runternehmen,

den wir über unsere Gefühle gelegt haben

und vor ihm –
ja, wirklich – 

unser „Herz ausschütten“.

Nachman, 

ein junger Jude, 

war eine große Enttäuschung für seinen Schwiegervater.
Er stammte doch aus einer Familie 

von berühmten jüdischen Geistlichen
Und sollte selber einmal ein gelehrter Rabbiner werden.

Doch er hatte Mühe mit dem Auswendiglernen

und verhedderte sich in der hebräischen Grammatik.

„Eine Schande!“,

dachte und sagte sein Schwiegervater

ein- ums andere Mal.

Vor allem konnte er sich nicht erklären,

dass sein Schwiegersohn,

so oft tagsüber und auch nachts nach draußen

in die Wälder ging.

„Er nimmt das Leben wie ein Spiel.“,

ärgerte sich der Ältere. 

„Warum zieht es ihn nicht zu Gott,

wie seinen Vater und Großvater?!“ 

Bis es eines Tages herauskam,

warum Nachman 

so oft einsame Orte in der Natur aufsuchte.

In einer späteren Schrift über ihn heißt es:
„Nachman stellte sich unter eine Eiche oder Buche

und holte aus seinem bestickten Samtbeutel 
die schwarzen Gebetsriemen hervor,
legte den weißen Gebetsmantel über den Kopf 
und schüttete seine Seele vor dem Schöpfer aus.

Bei jedem Wetter,

bei Regen und Schnee,

Wind und Frost,
begab er sich in das Gehölz,

und laut erzählte er Gott,

was ihn bewegte.

Er flehte, schrie, lachte und weinte.

Alle Fesseln,

die des Menschen Gemüt einschnüren,

sprengte er in der Einsamkeit.

Allen Gefühlen gab er freien Lauf.

Er betete mit einfachen Worten

und fühlte Gottes Gegenwart 

wie einen schützenden Mantel,

der seine Seele einhüllte und warm hielt.

Getröstet und beruhigt

kehrte Nachman nach jedem dieser Ausflüge

wieder ins Haus des Schwiegervaters zurück.“
Und es war nicht die ausgebreitete Kenntnis 
der theologischen Literatur,
sondern es waren diese intimen und offenen Gespräche 
mit Gott,

die aus dem jungen Mann
einen der einflussreichsten geistlichen Lehrer 

seiner Zeit machten.

Als ich das gelesen habe,
dachte ich für mich:

„Wie weit lässt du es eigentlich zu,

dass du von Gott getröstet wirst?

Wie ehrlich, wie ungebremst 

breitest du deine Gefühle vor Gott aus?

Wie viel Zeit nimmst du dir,

um Gott Anteil an deinem Schmerz zu geben,  

und wie viel Zeit gibst du Gott,

damit er dich in der Stille an sich ziehen
und dein Herz berühren kann?“
Liebe Gemeinde,
schauen Sie sich die Art, 

wie Sie beten, einmal an.

Vielleicht bekommen Sie Lust,
Neues auszuprobieren:

Ist es denkbar,
draußen unter einem Baum zu stehen,

nach oben durch die Blätter  zum Himmel zu schauen

und so – umgeben von Kraft und Weite – 

mich Gott zu öffnen?

Ist es denkbar,

wenn ich allein zu hause bin,

einmal laut mit Gott zu reden?
Dass ich selber meine Stimme höre

und mir ganz neu bewusst wird,
dass da wirklich ein Gegenüber da ist,

mit dem ich spreche.
Was könnte Ihnen helfen,

den Trost zu empfangen,

den Gott Ihnen geben möchte?

„Ich will euch trösten,
wie einen seine Mutter tröstet.“ - 
Zu diesem Satz aus Jesaja gibt es noch einen „Teil 2“
im Neuen Testament.

Da schreibt Paulus im 2. Kor, Kp. 1:

„Gelobt sei Gott,

der Vater unseres Herrn Jesus Christus,

der uns tröstet in aller unserer Trübsal,

damit auch wir die trösten können,

die in allerlei Trübsal sind …“

Es ist nicht einfach,
mich dem Schmerz zu stellen 
und ihn auszuhalten.
Weder den eigenen

noch den Schmerz der anderen.

Und das merken die Betroffenen:
Wer nicht mehr so fröhlich mitkann,
bei wem die Leistungskurve nach unten fällt,
und wo die leichten „Wird schon wieder!“- Sprüche

nicht so greifen,

um den herum wird es schnell einsam.

Und da, liebe Gemeinde,

sind wir als Christen gefragt.

Jeden Sonntag schauen wir auf einen Gott,
der dem Schmerz nicht ausweicht.

Und dieser Gott möchte uns mitnehmen,
damit auch wir lernen,

dem Schmerz anderer nicht auszuweichen.

Keiner von uns muss dabei die große Lösung
für die Not des anderen in der Tasche haben.

Aber dass wir diese Not wahrnehmen,
dass wir die Hemmschwelle der Unsicherheit und Unlust 

überschreiten,
dass wir unserer Gegenwart, unsere Nähe anbieten

und dann vielleicht diese oder jene praktische Hilfe – 

in der Familie, 

in der Nachbarschaft,
aber dann auch über die „Stammes-Grenzen“ hinaus - 

das ist es,

was Gott von uns erwartet

und wozu er uns auch befähigt.

Der Glaube an Gott ist verdächtig geworden.
Immer häufiger wird er einseitig mit Gewalt 

und Fanatismus identifiziert.

Immer stärker wird versucht,
Religion aus der Öffentlichkeit zu verbannen.

Die Welt schaut auf uns.
Wenn wir Christen uns nur 

mit dem eigenen Wohlbefinden beschäftigen,

wird unser Glaube in der öffentlichen Wahrnehmung

immer mehr an Bedeutung verlieren.
Aber wenn wir als Getröstete versuchen,

Trost und Beistand weiter zu geben,

dann wird man auf uns aufmerksam werden.

Dann werden Leute fragen:
„Woher kommt diese Bereitschaft,

sich dem Schmerz zu stellen?

Aus welcher Quelle schöpfen die,

dass sie sich von der Größe der Not

und dem langen Weg der Begleitung

nicht entmutigen lassen?!

Gott lasse uns im neuen Jahr seinen Trost erfahren,
wo wir ihn brauchen.
Und er stärke uns,

dass wir im Schmerz nahe sein können,

wo andere uns brauchen.



Amen.

